„Corona 66 - nur ein Fluch oder vielleicht doch ein „Segen 66 ? 


„Du Gott der Zeit! 
Zu wild, zu bang ists ringsum, 
und es triimmert und wankt ja, 
wohin ich blicke.“ 
(Friedrich Hölderlin: „Der Zeitgeist“) 


Fast schon wie ein Relikt fühlt es sich neuerdings an, beim Einkauf morgens eine 
Maske gegen das Virus aufzusetzen, spürt man doch überall im Land ein Aufatmen 
und den Wunsch, der Spuk möge „endlich“ vorbei sein. War das Ganze der letzten 
Wochen aber wirklich nur ein Spuk? Und könnte sich jener Wunsch nicht schon bald 
als Illusion erweisen? 


Wenige Wochen erst sind es her, dass das so schöne Wort „Corona“, das lateinischer 
Herkunft ist, und „Krone“ bedeutet, aus allen Weltgegenden hertönte und die Welt in 
Angst und Schrecken versetzte. Mit grausamer Unerbittlichkeit wurde uns die 
Verletzlichkeit der menschlichen Existenz vor Augen geführt; aber keineswegs nur 
das. Ebenso lehrt diese Pandemie mit aller Deutlichkeit, wie gedankenlos wir mit 
uns selbst, mit der Schöpfüng, ihren Ressourcen und ihrer wunderbaren Ordnung 
umgehen, sodass sich die Vermutung aufdrängt, diese Infektion verdanke sich nicht 
nur einem Zufall, sondern unseren hemmungslosen Eingriffen in die Natur, 
einschließlich unserer eigenen „Natur“, der Leiblichkeit. 

Es könnte nun so scheinen, als seien wir noch einmal „mit einem blauen Auge“ 
davongekommen. In Wahrheit aber haben trotz aller Vorsichtsmaßnahmen 
hunderttausende Menschen schweren Schaden erlitten oder sind gar gestorben . 1 Und 
wieviele Viruswellen noch auf uns zukommen und gesundheitliche, wirtschaftliche 
und sonstige Schäden anrichten, weiß keiner. Mit Unsicherheit und unliebsamen 
Überraschungen muss man jedenfalls weiterhin rechnen. 

Vergleichbares wie in den letzten Monaten geschah in der Menschheitsgeschichte 
vor noch gar nicht so langer Zeit, nach dem ersten Weltkrieg nämlich, als die heute 
weitgehend vergessene „spanische Grippe“ Millionen von Menschen hinwegraffte. 
Schon damals konnte man den Zusammenhang mit der Globalisierung der 
Weltkultur erkennen, die ihre Mobilität so steigerte, dass die Zeitgenossen von der 
„Epoche der Nervosität“ sprachen. Die Krankheit der „Neurasthenie“ wurde 
übrigens damals erfunden - heute heißt sie „Burn-out“. 

Computersimulationen beweisen, dass Richtung, Ausmaß und Rasanz der 
Infektionswelle auffällig genau den Routen der weltweiten Fluglinien folgen. So 
beschleicht einen das Gefühl, hier sei etwas aus dem Ruder gelaufen, was mit dem 
Tempo leiblicher, ökologischer und psychischer Prozesse unvereinbar ist. In der 


1 Es berührt seltsam, dass die Patronin gegen Seuchen „Corona“ heißt; die Heilige lebte ungefähr 160-177 n. Christus. 



Zukunft, so die erste Botschaft dieses Virus, wird die Welt nicht mehr dieselbe, sie 
wird eine andere sein, gleich, ob sie in den alten Bewegungsrausch (der Reisehype 
wird ja schon wieder angeheizt) zurückfällt oder in einen neuen, besonderen 
Lebensstil übergeht. 2 In jedem Fall werfen die aktuellen Turbulenzen viele Fragen 
auf. Wir fragen: Warum geschieht diese „Drangsal“ gerade jetzt? Warum in diesem 
weltweiten Ausmaß? Und so? Und gar: wozu? 

Dass sich viele, sehr viele Menschen ängstigen und verunsichert in die Zukunft 
blicken, nicht wissend, wie all dies enden soll, kann nicht verwundern, und dennoch 
zeigte sich die Mehrzahl gefasst und verhielt sich bisher besonnen, hilfsbereit und 
mitfühlend. Betrachtet man sich selbst und seine Mitmenschen allerdings genauer, 
stößt man auf das altbekannte Phänomen, dass sowohl der Einzelmensch als auch die 
„Verhältnisse“ in Not und Krise - unfreiwillig - ihr „wahres Gesicht“, das sonst, auch 
ihnen selbst, verborgen ist, offenbaren. Wir sahen Menschen, die sich in ihren 
Wohnungen geradezu verbarrikadierten; Nachbarn, die eine Blickbegegnung, als 
wäre schon diese infektiös, verweigerten; „Seuchengewinnler“, die mit der Not 
schnelle Geschäfte machten (und etwa Schutzmasken und Klopapierrollen zu 
horrenden Preisen anboten); und Weltverschwörungstheorektiker, deren 
Kausalitätsbedürfnis „neue Brunnenvergifter“ ausmacht, während andere sich tapfer 
den Tatsachen stellen und furchtlos die Krankheit, wo sie können, bekämpfen und 
Schwerbetroffenen selbstlos beistehen. So verhilft die Krise der Wahrheit mehr als 
so manch ein Kassandraruf zu ihrem meist unterdrückten Recht und zeigt, wer einer 
ist und wie die Verhältnisse liegen. Denn die Macht, sich selbst zu täuschen und sich, 
geradezu mit Lust, etwas vorzumachen, ist kaum zu überschätzen. So meint der 
Mensch zu wissen, wer er sei, und weiß doch nur, ohne es zu wissen, wer er gerne 
wäre. Psychologisch gesprochen, bedeutet dies, dass viele nicht mit ihrem Realbild, 
sondern mit ihrem Idealbild identifiziert sind und dieses für jenes halten. Phänomene 
wie das „Gutmenschentum“, die Rechthaberei und der „Sündenbock“ beruhen auf 
diesem Mechanismus. „Corona“ entlarvt all dies auf breiter Front und offenbart 
sowohl den Egoismus als auch die Hilfsbereitschaft, sei es der Einzelnen, sei es der 
Nationen. Gerade so manchen Liebhaber Italiens mussten Schmerz, tiefe 
Betroffenheit und Empörung packen, als er mitansah, wie lange die geliebten 
„italiani“ von Europa alleingelassen wurden, wie sehr sich die italienische Regierung 
schwer tat, Hilfe anzunehmen, und wie weit weg von einer inneren, auch 
„empathischen“ Einheit Europa noch ist. 

Aber was entlarvte „Corona“, dieser virale Psychoanalytiker, nicht noch alles!? 
Gewiss die Tatsache, dass wir ziemlich sorglos in einer 75jährigen Friedenszeit 
lebten und uns darin so sehr eingerichtet haben, dass wir schon meinten, es müsse 
immer so weitergehen, als wäre diese Welt ein Vergnügungspark und nicht in 
Wahrheit ein „Tollhaus“; gewiss auch, dass wir glaubten, solange es uns gut gehe, 
müsse es dem Rest der Welt - entgegen den täglichen Nachrichten über Kriege, 
Hungersnöte, Ernteausfälle, Heuschreckenplagen, Dürren, Stürme usf. - auch gut 


2 Stefan Brunnhuber spricht vom „planetaren Momentum“ und von der „Ökonomie der Resilienz“. 



gehen; gewiss, dass der Mensch sich nur dann erschüttern lässt, wenn er selbst 
betroffen ist, seine empathische Phantasie also offensichtlich sehr begrenzt ist; und 
gewiss, dass wir uns zum Maßstab von allem nahmen und meinten, Sicherheit, 
Wohlstand, Macht und Reichtum würden ewig wachsen, unbegrenzt, obwohl schon 
längst ein Großteil der Bevölkerung unter „Burn-out“ leidet, 
„Zivilisationskrankheiten“ und psychosomatische Störungen an der Tagesordnung 
sind, immer jüngere Menschen, ja immer mehr Kinder von Ängsten, Depressionen 
und Todeswünschen bedrängt werden, soziale Rücksichtslosigkeit grassiert, die 
Krankschreibungen zunehmen und die Einnahme von Schlafmitteln, 
Beruhigungstabletten und Antidepressiva zur Normalität wird und viele tausende 
Tonnen pro Jahr übersteigt. Vor allem aber konfrontierte uns der Virus mit dem alten 
„Zauberlehrlingsdilemma“ Goethes, das besagt, dass die steile Zunahme der 
Komplexität aller gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und kulturellen Prozesse 
Rückwirkungen zeitigt, die nicht mehr vorhersehbar und nur schwer zu steuern sind. 
Wovon wir glaubten, die Herren zu sein, entgleitet plötzlich mit einem Schlag! Ein 
Dämpfer gewiss für das seit 500 Jahren entfesselte Autonomieverlangen des 
neuzeitlichen Menschen, der „alles im Griff 4 haben will und meint, im Griff haben 
zu können. Die Religionen kennen dieses „Laster“ schon lange als die berühmt¬ 
berüchtigte „Selbstherrlichkeit“ des Menschen, der wir den Rauswurf aus dem 
Paradies verdanken. 

Aber was sage ich „Burn-out“ der Menschen?! Burn-out, d.h. Ausbrennen und 
Ausgebranntsein, betrifft keineswegs nur die Menschen, sondern der Brand - diese 
„Kultur des Todes“, wie der Papst sagt - frisst sich immer unaufhaltsamer durch alle 
Dimensionen des Lebens: die Natur mit ihren Ressourcen verbrennt; Pflanzen und 
Tiere verbrennen (man denke an das Insekten- und Pflanzensterben); 
Beziehungsfähigkeit, Zwischenmenschlichkeit und Rücksichtnahme verbrennen; das 
Gespür für das tiefere eigene Wohlergehen verbrennt; der spirituelle Bezug zum 
Grund allen Daseins, dem wir Liebe, Ehrfurcht und Dankbarkeit schulden, 
verbrennt; und vielleicht verbrennen auch schon die natürlichen Schutzbarrieren 
gegen Krankheitserreger und Krankheitsprozesse, die von den ökologischen 
Netzwerken der Natur bisher, ohne dass wir dies wahrnahmen, abgepuffert wurden 
und jetzt allmählich einreißen. So genannte Kipppunkte werden manifest! Nichts 
bleibt verschont und alles erschöpft sich, wird leer, müde, antriebslos, wird „prekär“ 
und gerät aus dem Gleichgewicht; es „entgleist“ wie ein Zug, der in einer engen 
Kurve nicht verlangsamt, sondern noch beschleunigt. 

Überhaupt scheint die Energielosigkeit ein hervorstechendes Charakteristikum 
unserer Zeit zu sein - man spricht vom „erschöpften Selbst“ (Alain Ehrenberg), von 
der „erschöpften Gesellschaft“ -, einer Zeit, die vor Energieentfesselung, Rasanz und 
Bewegungsrausch, vor „Eventismus“, 3 vor Wachstums- und Leistungsterror, 
Konsum- und Vergnügungssucht nur so strotzt! (vgl. Hartmut Rosa) Man bedenke 


3 Es mag wie ein Treppenwitz der Weltgeschichte anmuten, aber in Wahrheit einen tiefen Zusammenhang offenbaren: 
Gerade durch Massenveranstaltungen - das globale Reisen gehört natürlich hierher - wurde und wird der Virus besonders 
weitergetragen! 


3 



doch nur, wie weit wir schon gingen: Um die rasende Fahrt, diesen Sturz in die 
Zukunft, nicht begrenzen zu müssen bzw. sogar zu beschleunigen, haben Real- und 
Finanzwirtschaft, haben aber auch Regierung, Banken und Bevölkerung sich 
sozusagen stillschweigend darauf geeinigt, keine Rücklagen und Ressourcen für 
schwierige Zeiten, für Rezessionen und für Renovierungen z.B. von Schulen, 
Straßen und Brücken zu bilden, gleichsam unterstellend, dass es keine Abnutzung, 
kein Altem der Dinge und keinen „natürlichen“ Verfall gäbe, für deren Ausgleich 
man etwas hinterlegen muss. Wir tun so, überspitzt gesagt, als müsste niemand in 
den Urlaub fahren und als würde keiner krank werden, als bliebe jeder kerngesund 
und leistungsfähig, könnte mnd um die Uhr arbeiten und so mithelfen, das 
Bmttosozialprodukt ins Endlose zu steigern. Nicht genug damit, hat man in den 
letzten Jahren im Namen des entfesselten Fortschritts (und des Turbokapitalismus) 
„beschlossen“, Kranken- und Pflegepersonal, Polizei und Lehrer, Sozialarbeiter und 
Ärzte wegzusparen, 4 die ein folgsames Produktionsvolk angeblich nicht brauche: 
scheinbare Supermänner, Superfrauen und „Übermenschen“, die nie müde werden - 
und die doch oft so müde sind, ausgebrannt, leer, „genervt“, reizbar, kleinmütig und 
larmoyant (Ich kenne Menschen, die sich über den Stress ihrer überbordenden 
Urlaubsplanung beklagen!). Kurz und knapp: Seit über 200 Jahren findet auf allen 
Ebenen eine beispiellose Überhitzung der Verhältnisse statt, die ihresgleichen sucht. 
Es ist, als glühe die Menschheit im Dauerfieber (vgl. die Schriften von Byung-Chul 
Han). 5 

Ist das nicht ein eklatanter Widerspmch? Mitnichten! Gerade Unrast und 
Energieverbrauch sind es, die, weil entgrenzt, entgleisen, alle Ressourcen verzehren 
und eben so in die Erschöpfung treiben müssen. Ja müssen, denn wir gewähren den 
natürlichen Ressourcen, Prozessen und Rhythmen von Natur, Leib, Psyche, 
Intersubjektivität und Gottesdienst keine Ruhepausen mehr, um sich zu erholen, 
selbst die Erholung wird zum „Event“, zu zwanghafter Zerstreuung, Ablenkung und 
Umtriebigkeit, die selbst wieder Energie kostet; man denke an Netflixserien und 
Amazon Prime, mit dem sich gerade jetzt in der Zwangspause viele Menschen 
zudröhnen. Wo aber keine Unterbrechung, kein Sonn- und Feiertag - den Sonntag 
verdanken wir den alten Juden! -, da muss das Leben ausbrennen. Unsere Zeit ist ein 
Hochofen, in dem nur gilt, was kocht und brodelt bis zur völligen psychophysischen 
Ausbleichung. Wer weiß, ob Covid-19 nicht nur kein Zufallsereignis ist, sondern 
vielmehr eine seiner Ausbreitungsbedingungen gerade in den neusten 
Umweltveränderungen hat, in der Zunahme der allgemeinen Wärme und 
Turbulenzen, in der toxischen Belastung der Luft und der Böden, der Flüsse, Meere 
und der Organismen, in der Beeinträchtigung der Immunabwehr, wie manche für 
Oberitalien und für China vermuten? Man muss nicht alte mythische Denkfiguren 
bemühen, etwa die, die Natur schlage mit der Epidemie zurück und schütze sich, als 
sei sie ein mörderisches Supersubjekt, mit dieser Racheaktion vor dem Wahnsinn 


4 Vgl. Winfried Wolf (20.3.2020), in: NachDenkenSeiten/die Klinische Website: „Die neue Weltwirtschaftskrise, das 
Corona-Virus und ein kaputt gesparter Gesundheitssektor. Oder: Die Solidarität in den Zeiten von Corona.“ 

5 Wie dagegen ein nachhaltiger Kapitalismus aussehen könnte, zeichnet Gero Jenner überzeugend nach (in: „Wohlstand und 
Armut: Eine allgemeine Theorie über Eigentum, Geld, Güter und Staat“, Metropolis, Marburg, 2010). 



ihres letzten Sprosses. Im Gegenteil, die Natur ist, was sie immer war: zuverlässig, 
gesetzmäßig, treu, der tragende Grund für unsere Existenz, der nur konsequent 
ausfuhrt, was wir ihm zufügen. Lässt man sie einmal in Ruhe, dann, so konnten wir 
das täglich sehen und hören, erholt sie sich wieder: der Himmel wird klarer, die 
Vögel singen fröhlicher, die Insekten kehren zurück und das eigene Herz schlägt bei 
der Überquerung der Straße wieder ruhiger. 

So ist es also dieses Virus jetzt, das uns zu dem zwingt, wozu wir selbst nicht in der 
Lage sind: zum Stopp, zur Verlangsamung, zum Stillstand, zu einer „universalen 
Lastenzeit“. Die Natur, der Leib, unser Gemüt, die sozialen Beziehungen, sie dürfen 
einmal durchatmen, dürfen sich erholen, Kraft schöpfen, die Ressourcen wieder 
auffüllen. Viele verfluchen dieses Kleinstlebewesen, das gar kein richtiges 
Lebewesen ist, sondern eine Art „Schmarotzer“ (Symbol unserer selbst?!) - aber geht 
es nicht in Wahrheit gnädig mit uns um? Man bedenke nur, welch ganz anderes 
Aggressionspotential frühere Seuchen besaßen und weite Landstriche entvölkerten - 
Albert Camus hat dies in seiner „Pest“ plastisch geschildert -, wovon wir noch weit 
entfernt sind! Gewiss, es gibt Opfer, immer mehr sogar, und gewiss ist das sehr 
schmerzhaft. Aber wollen wir sie nur bedauern - oder ehren wir sie nicht dann am 
Würdigsten, wenn wir uns besinnen, umdenken und den tieferen Sinn dieser Krise 
erkennen, statt wieder, ganz neuzeitliches Denken, nur in den Krieg zu ziehen 
(Manuel Macron, Donald Trump), um den „Leind“, der gar keiner ist bzw. der wir in 
Wahrheit selbst sind, zu bekämpfen? Gewiss soll man helfen, wo man kann; soll man 
Gegenmittel finden, um zu heilen und vorzubeugen. Aber kann das alles sein? 
Erschöpfen sich darin alle Erkenntnismöglichkeiten? Ist das Sinnpotential dieser 
Herausforderung nicht viel größer? Muss nicht der typische Aktionismus des 
modernen homo faber durch eine Besinnung des postmodernen homo sapiens und 
des post-postmodemen homo religiosus ergänzt werden? 

Würden die Kirchen, ja die Religionen überhaupt sich nicht so ängstlich 
zurückhalten und fast schweigen - der Papst 6 sagte kürzlich endlich ein rechtes Wort 
-, so wären doch gerade sie gefragt, gleichsam aus der „Perspektive Gottes“ heraus, 
zu sprechen. 7 Lrühere Zeiten, Antike und Mittelalter, ja noch die Zeit von Leibniz 


6 Am 27.3.2020 spricht Franziskus zu Gott: „In unserer Welt, die du noch mehr liebst als wir, sind wir mit voller 
Geschwindigkeit weitergerast und hatten dabei das Gefühl, stark zu sein und alles zu vermögen, ln unserer 
Gewinnsucht haben wir uns ganz von den materiellen Dingen in Anspruch nehmen und von der Eile betäuben 
lassen. Wir haben vor deinen Mahnrufen nicht angehalten, wir haben uns von Kriegen und weltweiter 
Ungerechtigkeit nicht aufrütteln lassen, wir haben nicht auf den Schrei der Armen und unseres schwer kra nk en 
Planeten gehört. Wir haben unerschrocken weitergemacht in der Meinung, dass wir in einer kranken Welt immer 
gesund bleiben würden.“ 

7 Ein schöne Ausnahme bildet z.B. Fr. Mauro-Giuseppe Lepori OCist, der am 15.3.2020 aus Rom schreibt: „Die eigentliche 
Gefahr, der unser Leben ausgesetzt ist, ist nicht der drohende Tod, sondern die Möglichkeit, sinnlos zu leben, ohne sich 
nach einer Erfüllung zu sehnen, die grösser ist als das Leben, nach einem Heil, das größer ist als die Gesundheit. Diese 
Pandemie mit ihren gesamten Nebenerscheinungen und Folgen ist somit für alle eine Gelegenheit, wirklich innezuhalten, 
nicht nur, weil wir dazu gezwungen sind, sondern weil der Herr uns einlädt, vor ihm zu stehen und zu erkennen, dass er 
gerade jetzt auf uns zukommt mitten im Sturm dieser Situation und unserer Ängste, und uns eine erneuerte Beziehung der 
Freundschaft mit ihm schenken will ... Vor allem aber erneuert er das Geschenk seiner Gegenwart, das unsere angstvolle 
Schwäche besiegt - „Habt Vertrauen, ich bin es; fürchtet euch nicht!“ - und uns gleich zu unserer letzten Bestimmung und 
wahren Existenz führen will: ER selbst, der mit uns auf dem Weg bleibt.“ 



und Kant (und Kant selbst sogar in seiner Theodizeekritik) 8 sprachen in 
vergleichbaren Fällen von der Strafe oder Geißel Gottes für unsere Sünden und 
Vergehen, Niederschlag eines alten archaischen Gottesbildes, das wir immer noch 
nicht überwunden haben, wie die Reden nicht nur der Evangelikalen beweisen. 9 
Noch in Albert Camus' berühmten Roman „La Peste“ wettert der Priester Paneloux 
von der Kanzel herab: „Meine Brüder, Ihr seid im Unglück, meine Brüder, Ihr habt 
es verdient.“ Kann dies der Sinn der Pandemie sein, zumal wenn wir bedenken, wie 
maßlos diese Strafe wäre, wenn sie denn eine wäre, wie viele Unschuldige sie mit 
ins Verderben risse und wie wenig ethische oder spirituelle Besserung dadurch zu 
erwarten wäre? 

Wenn es sich beim christlichen Gott nicht um einen passiven und gleichgültigen 
Zuschauer oder gar um einen Sadisten handelt, sondern um den Guten und 
Gerechten schlechthin, dann müssen wir alternative Deutungen finden. Warum also 
nicht von einem Gott reden, der uns warnen, der uns mit diesem Virus, den er zwar 
nicht direkt gemacht hat, aber zulässt und mit dem er gegen unseren Stumpfsinn 
„anarbeitet“, vor der längst schon voll im Gang befindlichen Selbstzerstörung 
bewahren und der uns vom Weg der Rücksichtslosigkeit und Maßlosigkeit, der Hetze 
und Gier, der Vergnügungssucht, des Leistungsterrors und des Konsumrausches - der 
„Verdinglichung des Menschen“ (Adorno) - abbringen will? 10 Ein wahrhaft gütiger 
Gott, der nicht direkt in die Parade fällt und uns die Freiheit aus der Hand schlägt, 
sondern mit dieser Pandemie zeigt, wie verletzbar, schütz- und hilfsbedürftig, wie 
angreifbar und fragil, wie vorläufig und „transzendierungsbedürftig“, d.h. 
theologisch: wie gefallen, entfremdet und heilbedürftig unsere Existenz ist; wie sie 
von der Harmonie und Ressourcenfülle des Ganzen, die uns vorgegeben und 
geschenkt war, abhängig ist; wie sehr wir aufeinander angewiesen sind und diesen 
endlosen mörderischen Konkurrenzkampf uns schon längst nicht mehr leisten 
können; und wie die alleinige Wachstums-, Leistungs- und Spaßkultur, die unsere 
„Heillosigkeit“ und „Heilbedürftigkeit“ verleugnet, unser Leben verflacht und 
gewiss keinen tieferen Sinn, der das Gemüt nährt, verleiht. Die Opfer, die der Herr 
des Himmels für diese Aufrüttelung in Kauf nimmt und nehmen muss, um unser 
Dasein vor der Selbstvernichtung zu bewahren, dürften wir dann nicht nur als 
„Helden unserer Zeit“ betrachten, sondern als „geheime Erwählte“ zum Wohl des 
Ganzen, die die Gunst erhalten - hoffentlich von uns in Ehren gehalten -, in die 
göttliche Leidfreiheit und Seligkeit gerufen zu werden. Wäre es nicht ein rechtes 


8 Leibniz und Kant beziehen die drei Grundübel der Welt - das metaphysische Übel der Vergänglichkeit, das moralische 
Übel des Bösen und das natürliche Übel der Naturkatastrophen und Krankheiten - so aufeinander, dass das erste die 
Ursache für das zweite, das zweite die Ursache für das dritte ist. Das dritte Übel ist nach diesen Denkern dann die göttliche 
Straffolge für das moralisch Böse. 

9 Dass es sich hier nicht um ein kurioses Relikt aus vergangenen Zeiten handelt, beweist z.B. auch die Aussage des 
russisch-orthodoxen Bischofs in Deutschland, der in der Corona-Krise eine Strafe Gottes sieht. Den Zusammenhang 
zwischen Unglück und Strafe (bzw. Glück und Gunst) bezeichnet man als Tat-Ergehens-Theologem; es ist typisch für 
vorchristliche Religionen, auch für die israelitische Religion des Alten Testamentes (siehe Buch Hiob oder, passend zur 
Coronakrise, die Bestrafung eines Menschen durch Gott, nämlich von David, durch die ganz Israel betreffende Pest in 1. 
Chronik 1-17), und wird innerhalb der monotheistischen Religionen erst von Jesus durchbrochen, so etwa in Joh. 9,1-7. 

10 Die „Subjektivität“ des Subjektes Mensch ist wahrlich ein Geschenk, das nicht einfach als faktum brutum vorliegt, 
sondern das erst dadurch auflebt, dass wir es ergreifen, beleben, achten und pflegen. 



Zeichen, wenn die Kranken und Toten den päpstlichen Segen „urbi et orbi“ erhielten 
und als Sendboten Gottes betrachtet würden? 11 Nicht Leid und Tod sind die 
apokalyptischen Reiter des Grauens, sondern unsere Selbstvergottung, Herzenskälte 
und Geistaushöhlung. Dagegen birgt das Leid nach christlichem Verständnis, wenn 
als „Kreuz“ freiwillig auf sich genommen, den Sinn, die Zerbrechlichkeit und 
Vorläufigkeit des Daseins offenzulegen und genau darin das 
Transformationspotential für die Annäherung an und Vereinigung mit dem 
Göttlichen freizusetzen. Gewiss, wir haben einiges aus unserer Schreckensgeschichte 
wiedergutzumachen - früher nannte man dies „Sühne“ -, aber nicht motiviert durch 
Strafangst, sondern durch tiefere Erinnerungsarbeit. 

Ob als Christ, als Jude, als Moslem, ob als Animist, Pantheist, Kosmotheist, 
Buddhist, Hinduist oder was auch immer - alle sie, für die dieser große Kosmos aus 
einem lebens- und sinnbejahenden Seinsgrund kommt, dürfen unterstellen, dass 
nicht nur der reine Zufall oder das blind-eherne Gesetz der Notwendigkeit regieren, 
die uns nichts zu sagen haben, sondern dass ein Wort durch das All schwingt, ja dass 
Bedeutung dessen, was geschieht, auch für uns sei, und dass es sich lohnt, wie die 
alten Propheten Israels hinzuhören auf das, was sich ereignet, sodass sich der Vers 
Friedrich Hölderlins bewahrheite, der da sagt: 

„Wo aber Gefahr ist, wächst das Rettende auch.“ 

Aber warum und woher? Eben darum, weil Rettung sein soll, und eben daher, woher 
das Gute kommt und kommen will, wenn wir bereit sind, es wahrzunehmen und 
willkommen zu heißen. Was die Welt in den letzten zwei Jahrhunderten tat, stellt 
doch das genaue Gegenteil dar: den zunehmenden Selbstabschluss gegen alle höhere 
Sinnfrage; die Selbstvergottung und Selbstvergötzung in einem sinnleer gewordenen 
Kosmos, der - stellvertretend auf dieser Erde - nur noch wie ein Steinbruch 
ausgeraubt wird. 12 Wo sich der Mensch aber zum Gott aufwirft, wird er ein 
„Kronos“, ein „Götze“, der nicht nur seine „Kinder“, sondern auch seine „Eltern“ - 
Erde und Himmel - frisst, ein rasend unersättlicher Koloss, der irgendwann über sich 
selbst herfällt und sich „autokannibalisch“ selbst verzehrt. Auch dafür könnte diese 
Krankheit ein Gleichnis sein. 

„Corona“ ist eine Plage, zweifellos, hier gibt es nichts zu beschönigen, und wahrlich 
dürfen keine Mühen gescheut werden, diese Plage zu beenden. Aber das schließt 
keineswegs aus, dass sie auch ein Segen ist, ein strenger, harter, herausfordernder 
Segen, der uns aufrütteln und zur Besinnung bringen will. Wir dürfen uns über diese 
Härte nicht beschweren - denn wissen wir nicht alle, wie störrisch der Mensch ist, 
wie unbelehrbar, ja wie er erst unter größtem Leidensdruck bereit ist, nicht mehr mit 
dem Finger auf andere zu zeigen, sondern sich selbst anzuschauen und zu fragen? 


11 Eben das geschah am 5.7.2020 durch den Papst. 

12 Die Lektion der gegenwärtigen Krise ist, so hat es der Philosoph Slavoj Zizek soeben in der NZZ formuliert, dass wir 
nicht souverän sind. 



„Was ist mein Anteil an der Misere? Was könnte und müsste ich ändern? Was ist hier 
auf dieser Welt meine Aufgabe, mein Beitrag zu einem besseren Leben?“ Man kennt 
das Gleichnis vom Splitter im Auge des Anderen und vom Balken im eigenen Blick 
aus dem Neuen Testament. 

Als kritischer Zeitgenosse, der im philosophischen Denken, das zu den letzten 
Gründen des Lebens vorzudringen versucht, ein unverzichtbares Werkzeug der 
Daseinsorientierung sieht; als Arzt und Psychotherapeut, der um die individuellen 
und kollektiven Nöte, aber auch um die „ewigen“ Marotten und Fehlhaltungen von 
uns Menschen weiß; und als gläubiger Christ, der in allem, auch im Schlimmsten, 
die Güte und Herrlichkeit Gottes vermutet und sehr oft findet, möchte ich eine Lanze 
dafür brechen, die Corona-Pandemie nicht als Strafe göttlichen Zorns, nicht als 
Rache der Natur, als böses Karma und nicht als Werk des Teufels zu betrachten, 
sondern die Offenlegung unserer Endlichkeit, Verletzlichkeit, Angewiesenheit, 
unseres Bezuges zum Ganzen, zur Harmonie der Natur, zur Menschheit als Familie 
und zu Gott als Zeichen dafür zu sehen, dass wir vom Wege abgekommen sind, dass 
eine Umkehr nötig ist, dass wir aufwachen sollen, uns besinnen müssen, dass wir 
nicht mehr so wie bisher weiterleben können, rücksichtslos, unbesonnen, maßlos, in 
ständiger Rivalität, oberflächlich um uns selbst kreisend, geistlos, gottlos, 
ausbeuterisch, stumpf für alles Schöne, Edle, Große, gegen uns selbst, gegen Erde 
und Himmel, gegen Raum und Zeit. Wir sind dabei, uns die Zukunft zu nehmen; wir 
weigern uns, auf die Vergangenheit sinnoffen zurückzublicken und daraus zu lernen, 
wir frönen nur noch der Gegenwart und lechzen nach Sicherheit, Leistung, Konsum, 
Vergnügen, Prestige. Wir ersticken in Konventionen und „wollen es allen recht 
machen“, wir sind autoritätshöriger geworden als das Mittelalter und uns fehlt in 
eklatanter Weise die Zivilcourage, die uns die „neue Heilige“ unserer Tage, Greta 
Thunberg, mutig vorlebt, ja wir verfehlen unseren eigentlichen Weltberuf, zu dem 
die Veredelung von Leben und Natur, nicht deren Verhunzung gehört. Wir sind im 
schlechten Sinne wahrlich „selbst-los“ geworden, unkemig, leer wie eine taube 
staubige Nuss. Wenn es aber stimmt, dass, wie alle große mystische bzw. 
mystagogische Tradition lehrt, im tieferen Selbst des Menschen das Göttliche 
ansetzt, das - so unser Auftrag - in die Welt hineingeboren werden soll , dann 
verlieren wir mit unserem Selbst nicht nur unser Menschlichstes, sondern auch unser 
Göttliches, unsere Bestimmung, unseren Frieden und unsere Erfüllung. Diese unsere 
Zeit setzt uns „Corona“ nicht als die Krone des Leidens auf, um uns zu vernichten 
und zu quälen, sondern um uns dieses unseres ewigen Königtums wieder bewusst zu 
werden. Denn erst so erhält die alte Metapher vom Menschen als „Krone der 
Schöpfung“ ihren berechtigten Sinn, der sich im Alten Testament, Psalm 8,6 in diese 
Worte kleidet: „Du hast ihn nur wenig geringer gemacht als Gott, hast ihn mit 
Herrlichkeit und Recht gekrönt.“ 

Es wäre nicht nur Dummheit, es wäre eine Schande, würden wir nach Überwindung 
dieser Krise wieder ins alte Fahrwasser zurückgleiten, unbelehrt, glaubend, wir 



hätten alles endgültig hinter uns gebracht. 13 Lernen wir nicht aus dieser 
„Überwältigung“, so werden neue Überwältigungen kommen, schlimmere, die weit 
mehr Opfer fordern. Das Weiter-so auf Kosten anderer - auf Kosten des 
Mitmenschen, der Natur, der kleineren Nationen, der Psyche, der Beziehungskultur, 
der „Erniedrigten und Beleidigten“, der Gottverbundenheit dieses Grundprinzip 
des „neoliberal“-kapitalistischen Wirtschafts- und Denksystems, das weltweit, auch 
in Russland und China, herrscht, wird immer wieder seine eigenen Feinde auf den 
Plan rufen, an denen es sich irgendwann totläuft - „Corona“ war dann im Rückblick 
nur der „harmlose“ Anfang. Dieses Szenario droht, aber es muss nicht sein. Der 
Mensch ist - in Grenzen - frei in seiner Wahl; doch nicht frei ist er in ihren Folgen. 
Also wählen wir richtig und endlich! 


Boris Wandruszka 
Stuttgart, Montag 3.6.2020 


13 Vgl. Albert Camus' Pest: Rieux weiß, „daß der Pestbazillus niemals ausstirbt oder verschwindet ... und daß vielleicht der 
Tag kommen wird, an dem die Pest zum Unglück und zur Belehrung der Menschen ihre Ratten wecken und erneut 
aussenden wird ... (S. 366).“ 



